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Ich sehe so klar wie das Tageslicht,


dass der Tag kommen wird,


an dem die Frauen die Menschheit


auf eine höhere Stufe ihrer Evolution führen werden.


Hazrat Inayat Khan


Die Vision einer Neuen Erde


beginnt in den Herzen der Menschen.


Annette Kaiser




Vorwort


„Krankheit als Weg“ - dieser Titel der Autoren Dethlefsen und Dahlke könnte auch der Titel für die im vorliegenden Buch beschriebene Entwicklung sein. Eine Hautkrankheit führte mich zu der Frage: Wie ist weiblich?, schickte mich zu Maria, zu Madonnen und Göttinnen und ließ mich deren Antwort empfangen. Damit schien das Thema beendet und ich veröffentlichte das Manuskript „Die Blaue in mir“ im Verlag BoD.


Doch eine Fortsetzung wollte geschrieben werden, ausgehend von dem Begriff „Jerusalem auf ewig“, der mir in einer der oben erwähnten Madonnen-Botschaften eingegeben wurde. Im Laufe des neuen Manuskripts stellte sich immer wieder der Bezug zu den Botschaften der Madonnen und Göttinnen her, so dass es notwendig wurde, „Die Blaue in mir“ als einen Teil 1 aufzunehmen. Nun gibt es die „Blaue“ zweimal: als eigenständiges Büchlein und als Teil 1 des vorliegenden Werks.


In Teil 2 bettet sich das Thema „Weiblichkeit“ ein in den größeren Sinnzusammenhang der Evolution der Menschheit hin zu diesem Neuen Jerusalem, das in der Bibel prophezeit wird. Während meiner Schreibphase begegnen mir Werke verschiedener Autoren, die zu diesem Thema Wesentliches zu sagen wissen und ich erkenne, welche Schritte notwendig sind, um die aktuelle Krise der Menschheit zu beheben, die durch maßlose Gier und rücksichtsloses Machtstreben den Planeten Erde und sich selbst in die Zerstörung geführt hat. Es ist der Wandel zur Herzens-Güte in uns selbst, zu den weiblichen Anteilen in jedem Menschen.




Die Blaue in mir


Wie ist weiblich?


Haut.


Unerträglich war ihr Jucken. Meine Fingernägel kratzten sie blutig, bis es schmerzte. Immer mehr Stellen wurden weiß und trocken und verhärteten sich zu blanken Flächen. Zwischen ihnen lief meine Haut blau an, so als würde ich stark frieren.


Drei Ärzte waren ratlos.


Ich hielt aus. Wohl oder übel. Über Jahre.


Vertraute dem Selbstheilungsprozess.


Der nicht einsetzte.


Was juckt mich? Welche Abgrenzung gelingt nicht?


Diese Fragen blieben unbeantwortet.


Ich hielt durch.


Bis meine Geduld zu Ende war und ich einer Freundin von meiner Pein erzählte. Ihr Hinweis war simpel:


„Frag deine Haut, was sie dir sagen will.“


Meine Haut beklagte sich bitterlich, dass ich sie hart machen und quälen würde. Sie würde mich jucken, da ich nicht bereit sei, die Traumbotschaft der „TochterMaus“ zu leben, deren Sprachrohr sie sei.


Erschrocken hielt ich inne. Die „TochterMaus“! Ein gruseliger Traum aus dem Jahr 2003 schickte seine Bilder wieder in meinen Kopf. Dort gab es zwei Töchter, die beide im Traum TochterMaus genannt wurden. Die eine nahm am Familienleben so teil, wie man es von ihr erwartete. Die andere jedoch ging eigene Wege. Das gefiel der Familie nicht. Sie wollte, dass auch die andere Tochter in die Richtung der Familie ginge. Doch diese gehorchte nicht. Auch nicht, als man versuchte, sie mit grausamer Gewalt zu zwingen. Sie behielt ihren Eigensinn. Es gipfelte darin, dass man sie tötete. Vater voran, unterstützt von Mutter und der angepassten Tochter.


Wieder ganz involviert in die finstere Traum-Stimmung begann ich ein Gespräch mit der anderen TochterMaus. Sie empörte sich zunächst darüber, dass ich mich erst jetzt nach so langer Zeit und nach allem, was ich ihr im Traum und im Leben angetan hatte, nach ihrem Befinden erkundige und antwortete auf meine Frage, wer sie denn genau sei, mit einem Satz, der der Beginn einer langen inneren Reise wurde:




Ich bin die Blaue in dir.





Die Blaue in mir? Rätselhaft erschien mir diese Antwort. Die Farbe Blau war seit jeher eine Verlegenheitslösung für mich, eine Nicht-Farbe. Langweilig, nichtssagend. Doch die TochterMaus konfrontierte mich:











	TochterMaus

	Und was ist mit dem Maria-Blau? Ist das auch keine Farbe?





	Emma

	Das ist etwas Anderes.





	TochterMaus

	Und was ist da so anders? Wie wirkt das Maria-Blau auf dich?





	Emma

	Das Maria-Blau ist tief. Geheimnisvoll. Wissend. Ruhend. Es ist das Wissen hinter allem Wissen und kann durch nichts erschüttert werden. Es ist das Wissen um das Leben. Es ist die Leine zu Gott, die tiefe Leine zu Gott. Voll Erhabenheit. Ist Sein in Gott.





	TochterMaus

	Kann es sein, dass du Angst hast vor dieser Tiefe in Gott?





	Emma

	Ja, sie ist mir unheimlich. Was passiert mit mir, wenn ich mich ihr ausliefere? Sie ist so anders als „die Welt“.





	TochterMaus

	Sie ist das Andere, das, was die Welt verloren hat. Was auch du verloren bzw. in dir zerstört hast. Ich bin die ANDERE TochterMaus, die in dir ist und die sich mit Gott verbunden weiß. Zu mir hast du kein Vertrauen. Nimm mich in dein Denken auf! Ich bin ein Teil von dir, sogar der wesentlichere als der „von dieser Welt“. Tu nicht so, als sei ich ein Fremdkörper! Würdest du mich schützen? Du würdest mich verleugnen. Wie Petrus. Du










	
würdest mich verraten. Wie Judas. Du verortest dich immer noch auf der „weltlichen“ Seite trotz aller spirituellen Entwicklungsschritte! Du, ein Teil von uns, missachtest mich! Lass mich leben! Was glaubst du denn, wer wir beide sind?


Wir sind das Maria-Blau.


Wir sind aus Gott.


Blau ist die weibliche Leine zu Gott.







TochterMaus.


Die andere TochterMaus ist die Blaue in mir, ist meine weibliche Leine zu Gott. Und sie spricht durch meine Haut! Wut sei in ihr gespeichert, sagten mir zwei befreundete Frauen, die in andere Welten schauen können. Mit diesen Aussagen konnte ich nichts anfangen. Es fühlte sich nicht stimmig an, dass die Blaue, die Göttliche, wütend sei.


Doch dann erkenne ich plötzlich: Die Wut ist auf der anderen Seite! Vater, Mutter und die „eine“ TochterMaus sind wütend, wütend auf die Andere. Es ist die Wut des Täters, die in meiner Haut gespeichert ist. Sie will erkannt und aufgelöst werden, auf dass ich heil werde. Traditionell verleugne ich tief innen immer noch meine „Leine zu Gott“, meine eigene Heiligkeit. Das alte Bild des Gottes, der männlich ist und außerhalb von mir die Geschicke lenkt, sitzt in meinen Zellen verankert.


Wie oft schon ist in Träumen und transpersonalen Erlebnissen eine blaue Göttin, eine in Blau gehüllte Maria zu mir gekommen! Wie oft schon wollte sie mich erinnern an meine eigene weibliche Göttlichkeit! Und ich verstand nicht. Konnte nicht verstehen, weil die Herrschaft des Gott-Vaters seit Jahrtausenden ungebrochen ist, auch in mir. Weil es zum Gott-Vater keine Gott-Mutter gibt. Nur eine Mutter Gottes, die den Jesus gebar. Die untergeordnet ist.


Suche.


Wer bin ich?


Ich frage mich, welche Lebensbedingungen mich geformt haben, mich als Frau. Und darüber hinaus interessieren mich die kollektiven weiblichen Wurzeln im Göttlichen: Maria, Madonnen, Göttinnen. Gibt es tatsächlich eine „Blaue“ in mir, die gelebt werden will? Bahnt sich ein neuer Schritt auf meinem spirituellen Weg an?


Ich überlasse mich der Suche, die zum Finden wird. Das, was mir „zufällig“ begegnet, ist mir willkommen, ich vertraue der Führung.


Mädchen.


„Mehr als zwei Weiber auf einem Haufen kann ich nicht aushalten“ – Als Jugendliche fand ich Mädchen anstrengend, hysterisch und in den meisten Fällen zickig. Gleichzeitig erfüllte mich eine Sehnsucht nach der „besten Freundin“, die mit mir durch dick und dünn ginge, mit der ich eine Art Symbiose leben könnte. Allerdings hat mein späterer Umgang mit solchen Freundinnen gezeigt, dass ich wollte, sie würden sich mir anpassen. Ich war es gewohnt, dominant zu sein. „Achtung, Achtung! Alles hört auf mein Kommando!“, war ein Satz, den meine Mutter benutzte, um mein Verhalten in der Kindergruppe auf der Straße zu beschreiben. Das war eine Spielgemeinschaft von ungefähr sieben Kindern unterschiedlichen Alters, die sich täglich traf. Und ich war die Jüngste! Mit diesem Verhalten ging ich in die Fußstapfen meines Vaters. Auch er war dominant, auch er wusste alles gut und sogar besser. Man nannte mich „Vaters Tochter“.


Eingeschult wurde ich erst mit sieben Jahren, weil ich mit sechs noch zu verspielt war. Ich sollte lieber noch ein Jahr zuhause bleiben. Zu jener Zeit war der Kindergarten-Besuch noch ein Makel. Er war für die „armen Kinder“, deren Mütter arbeiten gehen mussten, weil ihre Männer nicht genügend Geld verdienten. Meine Eltern gehörten nicht dazu. Und so blieb ich noch ein weiteres Jahr in der Obhut meiner Mutter. Zart und verspielt – war das die andere Seite in mir, die andere Tochter?


Im dritten Schuljahr schrieb mir meine Klassenlehrerin ins Zeugnis, dass ich meinen Mitschülern gegenüber mehr Mitgefühl zeigen sollte. Ich erinnere mich daran, dass sie mir eines Tages auftrug, meine Nase nicht so hoch zu tragen. Ich setzte es um, indem ich auf dem Schulweg die Schrittplatten vor mir anstarrte, den Kopf kaum zu heben wagte. Denn den Sinn hinter dieser Äußerung verstand ich nicht. Aber schon bald war meine Lehrerin wieder zufrieden mit mir, lobte meine Hilfsbereitschaft und meine guten schulischen Leistungen. Vielleicht hatte ich doch verstanden?


In der Pubertät war mir meine Mutter eine enge Freundin. Sie hatte immer Zeit für mich und hörte sich geduldig meine kleinen Lebensgeschichten an. Allerdings wurde sie zu dieser Zeit immer wieder krank und blieb dann für einige Wochen in der Klinik. So kam es, dass ich das Wie und Warum meiner ersten Regel mit meinem Vater klären musste. Er stand es tapfer durch, aber er war nun mal keine Frau, die mir dieses weibliche „Ereignis“ emotional hätte näherbringen können. Meine Mutter war abwesend.


Mutter.


Geboren 1925, war sie vierzehn, als der 2. Weltkrieg begann. Sie kam aus einfachen Verhältnissen. Ihr Vater hatte hinterm Haus eine kleine Schusterwerkstatt und züchtete Schäferhunde. Man hatte ein bis zwei Schweine und einige Hühner und versorgte sich mit Gemüse aus dem Garten. Die Nachbarn waren zum größten Teil „Vulkanesen“, d.h. sie arbeiteten auf der Vulkan-Werft.


Im Alter von vierzehn Jahren war man damals mit der Schule fertig – zumindest in der Bildungsschicht der Familie meiner Mutter. Hauswirtschaftsleiterin wollte sie werden, doch der ausbrechende Krieg verunmöglichte den zertifizierten Abschluss dieser Ausbildung. Nun ging meine Mutter auf in Hitlers „Landdienst“. Sie liebte dieses Leben auf großen Bauernhöfen und entwickelte ihren Lebenstraum: einen Bauern wollte sie heiraten und fünf Söhne in die Welt setzen. Diese zupackende, lebensbejahende, furchtlose Art befähigte sie z.B. auch, sich quer durch alle Kriegs-Fronten aufzumachen, um ihren Bruder im Lazarett zu besuchen. Niemand konnte sie aufhalten und niemand schadete ihr. Sie wurde kein Opfer der Kriegswirren. Diese Form von Weiblichkeit hatte nichts von „hysterisch“ und „zickig“. Kraftvoll und selbstbewusst ging meine Mutter ihren Weg. Das hatte sie geerbt: Selbstsicher – so war auch meine Oma, die Mutter meiner Mutter.


Oma.


Sie hatte insgesamt vier Kinder. Meine Mutter und ihr Bruder (der, den sie im Lazarett besuchte) waren von meinem Opa. Die anderen beiden Geschwister wurden gezeugt vom „Kartoffelbauern“, den Oma ein Mal im Jahr besuchte, um Kartoffeln aufzusammeln und um eben auch noch etwas Anderes mit diesem Mann zu machen. „Mein nächstes Kind wird blond!“ verkündete sie jedem, der es hören wollte. Meine Großeltern hatten beide schwarze Haare. Opa duldete es still, denn gegen Omas Entschlusskraft kam niemand so leicht an. Und Oma war mutig. Sie blieb z.B. auch stur dabei, die jüdischen Nachbarn trotz Überwachung zu besuchen.


So viel Stärke! Mutter und Großmutter lebten völlig unbeeindruckt von männlichem Machtstreben und gingen ihren eigenen Weg. Sie fragten nicht lange, sie machten das, was ihnen richtig erschien.


Und so paaren sich in mir Vaters Dominanz und Mutters Entschlusskraft und Eigenwilligkeit. Kein Wunder, dass ich weiß, was ich will. „Jetzt hab dich nicht so!“, forderte meine Mutter.


„Ich kann es besser“, war die unausgesprochene Erbschaft, die mein Vater mir mitgab.


Alles, was weich und anschmiegsam war, regte mich als Jugendliche auf. Alles, was kompliziert und zögerlich daherkommt, macht mich ungeduldig.


Frauen.


Die Frauenbewegung der 1960er/70er Jahre beeinflusste mein Verhalten zusätzlich. Zwar gelang es mir nur schwer, „politisch“ zu denken, aber die Atmosphäre der aufbegehrenden Frauen prägte auch mich. Viele Forderungen dieser „Emanzen“, wie mein Vater sie abschätzig nannte, waren dringend nötig, denn Frauen waren zu der Zeit Menschen zweiter Klasse.


Wikipedia erklärt ein Beispiel:


In der Bundesrepublik Deutschland lautete von 1958 bis 1977 der die Arbeitsteilung der Eheleute regelnde § 1356 BGB Absatz 1:


„[1] Die Frau führt den Haushalt in eigener Verantwortung. [2] Sie ist berechtigt, erwerbstätig zu sein, soweit dies mit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar ist.“


Das hieß im ehelichen Zusammenleben, dass bis zum Jahre 1977 „frau“ ihren Gatten um Erlaubnis bitten musste, wenn sie einen Beruf ausüben wollte! Da war ich bereits 25 Jahre alt und das Gesetz hätte eigentlich auch für mich gegolten! Die Forderungen der Frauenbewegung hatten sich zu dem Zeitpunkt jedoch schon so weit in den Köpfen der Eltern etabliert, dass auch mein Vater darauf bestand: „Die Deern muss einen Beruf lernen!“ Die berufliche Erwerbstätigkeit hielt man/frau für die wünschenswerte Lösung der Ungleichberechtigung. Frau wollte sein wie Mann.


Die frauenbewegten Geschlechtsgenossinnen strahlten viel männliche Energie aus, waren kämpferisch und streitbar, durchsetzungsstark und provokativ. Sie förderten mein Dominanzverhalten und vielleicht auch meine Rücksichtslosigkeit.


Männer.


In der Tanzstundenzeit ging ich Freundschaften zu solchen Männern ein, die genau wie ich Spaß haben wollten. Ich lebte meine fröhliche Seite aus, war selbstbewusst und kaum nachdenklich. Als einer mich nach dem Sinn des Lebens fragte, war ich empört: Wie soll ich das denn wissen?


Ob mein Verhalten typisch weiblich sei, darüber machte ich mir keine Gedanken.


Dann traf ich einen, der war insgesamt anders: feinfühlig, verzweifelt an der Sinnlosigkeit des Lebens, naturverbunden, sensibel. Mit ihm wollte ich nach Alaska in die Wildnis auswandern. Mit ihm entdeckte ich meine weiche Seite, verließ meine burschikose Verhaltensweise, sah die Welt differenzierter an. Wurde ich weiblicher? Da er drogenabhängig war, unterbanden meine Eltern meinen Kontakt zu ihm.


Mit neunzehn lockte mich das Wesen eines Schulfreunds, der einfühlsam, klug und nachdenklich war und zusätzlich ausgelassen fröhlich sein konnte. Ich begeisterte ihn für mich und es entstand eine Beziehung, in der ich tonangebend war. Jetzt lebte ich wieder die alte forsche Rolle. Es gab wenig Konflikte zwischen uns, denn er las mir jeden Wunsch von den Lippen ab und erfüllte ihn mir. Eine leise Stimme in mir, die immer lauter wurde und schließlich zum Bruch der Beziehung führte, warnte mich vor dem eigenen Größenwahn. Ich hatte Angst vor mir selber, Angst noch dominanter zu werden und meine Macht zu missbrauchen.


Als Ausweg wählte ich eine Ehe, in der wieder die Freude am Leben im Vordergrund stand. Wir schoben alle Probleme an die Seite. Manchmal sah ich in unserer Beziehung ein Spiegelbild meiner Eltern. Das geschah in Zeiten, wo ich mir bewusst wurde, dass sehr wohl Probleme da waren, dass ich aber in eine Rolle gerutscht war, die nicht mehr von Dominanz geprägt wurde, sondern deutliche Züge von Unterordnung zeigte – so wie ich es von meiner Mutter kannte. Sie hatte mit ihrer Heirat ihren strahlenden selbstbewussten Willen ganz an meinen Vater abgegeben und ordnete sich ihm unter. Ein Verhalten, das ich eigentlich ablehnte und nun doch lebte.


Ich geriet in eine Krise, weil ich nicht mehr wusste, wie ich bin. Ich konnte die beiden Komponenten nicht vereinbaren, keinen gemeinsamen Nenner für sie finden. Entweder war ich weich und anpassungsbereit bis zum Selbstverlust oder dominant und egoistisch. Ich zweifelte an mir selber, denn meine Vorstellungen von einer Partnerschaft waren eigentlich ganz anders als das, was ich lebte. Aber konnte ich meinen Träumen trauen? Gab es eine gleichberechtigte Beziehung, in die sich beide Partner einbringen konnten in ihrem So-Sein, ohne dass sich eine/r verbog? Und: konnte ich so sein?


Die Ehe meiner Oma war geprägt durch ihre selbstbewusste Macht. Meine Mutter wählte die Ohnmacht. Und ich? Wer bin ich? In Selbsterfahrungskursen suchte ich mich.
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